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Interkulturelle Medienkompetenz als 
Antwort auf die Rolle der Medien im 

interkulturellen Zusammenleben
Sigrid Luchtenberg 

In diesem Beitrag werden Ergebnisse aus Untersuchungen zur Rolle der deutsch-
sprachigen Medien (Fernsehen und Printmedien) in Bezug auf Migration und Mul-
tikulturalität vorgestellt. Es ergibt sich ein Mediendiskurs, der in Sprache wie In-
halten oft zur Ausgrenzung im Sinne von Wir-Sie beiträgt. Es wird analysiert, wie  
die  Förderung  interkultureller  Medienkompetenz  dazu beitragen  kann,  Medien-
konsumenten und -konsumentinnen im Umgang mit dem Mediendiskurs kritischer  
und aufmerksamer zu machen. 

 1. Einleitung 
Medien kommt in der heutigen Zeit eine entscheidende Rolle bei der Informati-
on und Meinungsbildung zu, werden sie doch auch als Vierte Gewalt bezeichnet 
(Jäger/Link 1993). Dies gilt auch für die Themenbereiche Migration, Migranten 
und Migrantinnen, Multikulturalität und Leben in einer mehrsprachig-mehrkul-
turellen Gesellschaft. In Untersuchungen vor allem der Printmedien, aber teil-
weise auch des Fernsehens steht die Rolle, die Migranten in Medien zugewie-
sen wird, im Mittelpunkt. Eine wesentliche Frage ist hier, welche Vorstellungen 
dadurch bei den Konsumenten erzeugt werden und wie dadurch ihre Einstel-
lungen beeinfusst werden (vgl. z. B. Butterwegge/Hentges 2006; Geißler/Pött-
ker 2005; Schatz/Holtz-Bacha/Nieland 2000). Eine weitere relevante Fragestel-
lung bezieht sich auf Diskriminierung oder sogar Rassismus – in letzter Zeit zu-
sätzlich auch Islamophobie - und ihre mögliche Verstärkung oder sogar Unter-
stützung durch Medien (vgl. z.B. Schifer 2005). Eine eher geringere Bedeutung 
hat bislang die Frage, wie Medien mit Mehrsprachigkeit umgehen, während der 
Sprache  des  Mediendiskurses  hohe  Bedeutung  zugemessen  wird  (vgl.  z.B. 
Jung/Wengeler/Böke 1997). Eine relevante Frage ist die nach direktem oder in-
direktem Einfuss der Medien beispielsweise bei  Einstellungen zu Einwande-
rungsprozessen, aber auch die nach dem Zusammenhang von politischer und 
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medialer Meinungsbildung. (vgl. beispielsweise Schefer 1997). Ein weiterer Teil 
der Untersuchungen befasst sich mit dem Medienkonsum von Migranten und 
Migrantinnen, was zunehmend in engem Zusammenhang mit Integration dis-
kutiert wird (vgl. Güntürk 1999; Zentrum für Türkeistudien 1996). Im Nationalen 
Integrationsplan  (Presse-  und  Informationsamt  2007,  157f.)  wird  hierzu  auf 
mehrere Aspekte eingegangen: 

• Medien prägen das Bild über die Migranten/Migrantinnen 
• Sie sind Plattform für unterschiedliche gesellschaftliche Gruppen 
• Medienmitarbeiter/innen  mit  Migrationshintergrund  verändern  die 

Sichtweise von Einheimischen und Eingewanderten 
• Die Mediennutzung von Migranten und Migrantinnen schwankt zwi-

schen deutschsprachigen Medien und sog. Ethnomedien. 

Damit wird deutlich, dass der Migrationsdiskurs der Medien inzwischen auch 
im politischen Diskurs eine nicht unbedeutende Rolle spielt.

Im Folgenden soll zunächst vertiefend auf die Rolle der Medien im interkultu-
rellen Zusammenleben eingegangen werden, was in einem weiteren Abschnitt 
auf Schule ausgedehnt wird. Aus den Ergebnissen wird die Notwendigkeit in-
terkultureller Medienkompetenz abgeleitet, die im letzten Abschnitt diskutiert 
wird. Als Grundlage dienen – neben der angegebenen Literatur - umfangreiche 
Sammlungen aus deutschsprachigen Printmedien seit den 90er Jahren sowie 
Untersuchungen zu ausgewählten Fernsehsendungen. Zwar lassen sich einige – 
weitgehend positive – Änderungen in den letzten 10-15 Jahren feststellen, aber 
grundlegende Ergebnisse sind weiterhin gültig. Alle angeführten Beispiele wur-
den gründlich auf ihre bestehende Gültigkeit überprüft. Das grundlegende Aus-
wahlkriterium ist allerdings nicht Aktualität, sondern die Relevanz des Beispiels 
für die jeweils zu diskutierende Form des Mediendiskurses. 

 2. Rolle der Medien im interkulturellen Zusammenleben 
Wie bereits einleitend betont, spielen Medien eine herausragende Rolle in mo-
dernen  Gesellschaften,  was auch das Zusammenleben von  Menschen unter-
schiedlicher  sozialer  oder  ethnischer Herkunft  in einer  pluralistischen Gesell-
schaft betrift. Neben persönlichen oder berufichen Kontakten zu Migranten 
und Migrantinnen sind die Medien die Quelle, aus der die meisten Einwohner 
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Informationen über ihre Mitmenschen mit Migrationshintergrund erhalten, was 
im Übrigen auch für Migranten gilt, die aus den Medien nicht nur mehr über die 
deutsche Umwelt, sondern auch über andere Migrantengruppen erfahren. Prin-
zipiell besteht damit die Möglichkeit einer breiten Information, die weit über 
die  individuellen  Möglichkeiten  hinausgeht.  Allerdings  zeigen  viele  Untersu-
chungen, dass diese breite Informationsmöglichkeit nur selten tatsächlich an-
zutrefen ist. Zudem ist noch keine Aussage über die Art der Darstellung gege-
ben.  Berücksichtigt  man auch die  Berichterstattung im internationalen Kon-
text,  so ergibt sich  eine erstaunliche,  aber  aufällige Ungleichverteilung zwi-
schen internationalen und interkulturellen Themen, was auch bei einer Unter-
suchung des  Fernsehprogramms  auf  Basis  der  Auswertung  der  Fernsehzeit-
schrift HörZu im Juni 1997 bestätigt wurde (vgl. Luchtenberg 1999): In der un-
tersuchten Woche gab es in ARD, ZDF, RTL, Sat1 und 3sat 135 Sendungen im in-
ternationalen Diskurs, aber nur 17 aus dem Multikulturalismusdiskurs - jeweils 
ohne  Nachrichtensendungen.  Quantitative  Untersuchungen  geben  nicht  nur 
Aufschluss über die allgemeine Häufgkeit von Themen aus dem Multikultura-
lismusdiskurs, sondern auch über weitere Aspekte: Über welche Einwanderer 
wird berichtet bzw. welche Einwanderer kommen vor? Untersuchungen in den 
90er Jahren belegen eine Zunahme von Berichten und Darstellungen von vier 
Gruppen: Türken / Kurden, Flüchtlinge, Aussiedler sowie muslimische Einwan-
derer, wobei sich Überschneidungen ergeben (vgl. Ruhrmann 1997, 63f.). Diese 
Schwerpunktsetzung zeigt zwei Tendenzen: 

1. Sie stellt Menschen aus den Deutschen eher unbekannten Regionen 
(Türkei,  Afrika,  Asien)  mit  eher unbekannten Religionen  (Islam, Hin-
duismus, Buddhismus) in den Mittelpunkt 

2. Sie ist gruppenorientiert, aber nicht individuell ausgerichtet. 

Genre-Untersuchungen können hier deutliche Unterschiede zwischen der Be-
richterstattung und fktionalen Sendungen ergeben. Die Diskussion um die Än-
derungen des Staatsbürgerrechts hat die Arbeitsmigranten und ihre Angehöri-
gen - mit einem deutlichen Schwerpunkt auf Türken - stärker zum Thema ge-
macht, während sich in den frühen 90er Jahren besonders viele Berichte über 
Flüchtlinge (und der  damit  verknüpften Asyldebatte)  und Aussiedler  fanden. 
Zur  Zeit  dominieren  Themen,  die  überwiegend  im  Zusammenhang  mit  der 
Thematik  der  Integration stehen.  Das Thema  Integration gewinnt vor  allem 
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durch zwei Ereignisse in 2001 am Bedeutung: die sog. Süssmuth-Kommission 
zur Zuwanderung und ihre Ergebnisse und später im Jahr der 11. September 
mit  seinen  Folgeereignissen.  Hierdurch  werden  Deutschkenntnisse  bzw.  ihr 
Fehlen  dominantes  Thema  ebenso  wie  Fragen  der  Religion,  d.h.  des  Islam. 
Hierzu gehören dann aktuelle  Themen  wie Leitkultur,  Parallelgesellschaften, 
die Kopftuchdebatte,  Zwangsheirat  und teilweise in Verbindung hiermit eine 
spezielle Kriminalität wie Ehrenmorde.

Der 11. September 2001 - und sehr stark auch der Mord an Theo van Gogh in 
den Niederlanden - hat sicherlich die Debatte in Deutschland verschärft und – 
über die Diskussion um Leitkultur – auch die Frage des inneren gesellschaftli-
chen Zusammenhangs vertieft. 

Trotz unstrittig nachweisbarer negativer Tendenzen in den Medien sollte den-
noch betont werden, dass der Migrationsdiskurs in den Medien nicht nur eine 
negative Leistung ist, sondern wir vielmehr bei genauer Betrachtung ein Konti-
nuum erkennen können:

Abbildung 1: Diskurskontinuum: Multikulturalismusdiskurs

Dies lässt sich gut ein einem sprachlichen Beispiel verdeutlichen: So sind Be-
zeichnungen wie `Asylant´ oder `Scheinasylant´ am linken Rand des Kontinu-
ums zu fnden, `Ausländer´ dagegen eher in einem mittleren Bereich, `Migrant´ 
oder `Einwanderer´  können  dem rechten Rand zugeordnet werden. Die erst 
seit einiger Zeit in Gebrauch befndliche Bezeichnung `Zuwanderer´, die schnell 
an Popularität gewonnen hat, ist etwas weiter links einzuordnen, da sie wohl 
euphemistischen Charakter hat. Es ist anzumerken, dass diese Einordnung auf 
der Basis einer Akzeptanz von Multikulturalität beruht. Nur, wer um die unter-
schiedliche Bedeutung dieser Bezeichnungen weiß, kann sie im jeweiligen Kon-
text einordnen. Anderenfalls kann sich leicht eine negative Haltung gegenüber 
Flüchtlingen  entwickeln,  denn  so  kann  der  häufge  unhinterfragte  Gebrauch 
von (Schein)asylant den Aufau einer neutralen Einschätzung verhindern. Dies 
gilt auch für den Gebrauch des Begrifs des ‚Ausländers’. ‚Ausländische Kinder’ 
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sind solche, die eher als nicht zugehörig und fremd eingestuft werden – tat-
sächlich  werden  aber  immer  noch  Kinder  mit  Migrationshintergrund  so  be-
zeichnet. Ein solcher medialer Sprachgebrauch kann sich negativ auf die Ein-
stellungen gegenüber den so Bezeichneten auswirken. Ein Beitrag aus der Süd-
deutschen Zeitung vom 9.9. 1997 belegt, dass auch die so Bezeichneten ver-
wirrt werden können:

„Alle in einer Schublade. Ich bin eine sogenannte Ausländerin, die 
in München geboren ist, seit 23 Jahren hier lebt, hier Jura studiert 
und regelmäßig die SZ liest. Wenn ich Nachrichten über `Auslän-
der' lese, weiß ich nie, ob ich diejenige bin, die gemeint ist, oder 
die Flüchtlinge im Asylbewerberheim oder Touristen, die sich vor-
übergehend in Deutschland aufalten. Eine diferenzierte Wort-
wahl würde Nachrichten nicht nur eine andere Qualität verleihen, 
sondern auch gegen die Auseinandersetzung mit Einwanderern, 
die  leider  sehr  unsachlich  und  nationalistisch geführt  wird,  ein 
Zeichen setzen - was in der jetzigen Stimmung im Lande sehr zu 
wünschen wäre.“ 

Man kann die Verwendung von „Ausländer“ als eine Sprache der Exklusion be-
zeichnen, die in vielen Medien, zum Teil vermutlich sogar unbewusst, bis heute 
dominant ist.  Diese Ausgrenzung fand sich in den achtziger Jahren in unge-
wöhnlich hoher Zahl auch in Schulbüchern, wodurch sich eine solche Sprech-
weise leicht  als  selbstverständlich  einprägt.  Ein Beispiel  zeigt,  dass  die  Aus-
grenzung hier nicht nur in der Bezeichnung ‚ausländisch’ liegt, sondern auch 
darin, dass die Aufgabenstellung nur die deutschen Kinder anspricht!

„Probiert  es,  zum  Beispiel  mit  vier  Zeilen,  etwa  in  eurer  Um-
gangssprache, in eurer Mundart oder in der Sprache eines eurer 
ausländischen Mitschüler.“ (Sprachwege 7, 1987).

Eine solche Sprache der Exklusion verhindert - oder behindert doch zumindest - 
den Aufau einer Wir-Gruppe in Schule und Gesellschaft, zu der Migranten und 
Deutsche zählen. Bei den Schulbüchern ist inzwischen eine deutliche Verbesse-
rung feststellbar.
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Ruhrmann/Demren (2000) nennen folgende Punkte, die sich negativ beim Mi-
grationsdiskurs der Medien bemerkbar machen:

• Aktualität:  Über  Migration  und  Migranten  wird  fast  nur  berichtet, 
wenn konkrete Ereignisse vorliegen, wodurch Hintergrundinformation 
fehlt und die Berücksichtigung von Migranten in alltäglichen Kontex-
ten wie beispielsweise im Vereinsleben eher selten ist 

• Negativität: Die Ereignisse, über die Medien berichten, sind meistens 
negative: Migranten sind dann Täter oder Opfer 

• Kriminalberichterstattung: Migranten sind überrepräsentiert 
• Unerwünschte Gruppen dominieren die Berichterstattung: z.B. Flücht-

linge 
• Fremdheit,  Unvertrautheit  wird  betont:  Gemeinsamkeiten  spielen 

kaum eine Rolle. Das ‚Fremde’ wird oft gar nicht näher beschrieben 
• Gefahrensemantik ist häufg: Naturkatastrophen wie Flut oder Welle in 

Zusammensetzungen wie Einwanderungsswelle oder Asylantenfut. 

Ein Blick in die Serien des deutschen Fernsehens zeigt, dass Medien durchaus 
positive Leistungen im Migrationsdiskurs bringen können, da sie wegen ihrer 
Fokussierung  auf  Alltäglichkeit  eine  Chance  bieten,  die  mehrkulturelle  und 
mehrsprachige  Wirklichkeit  abzubilden.  In  den  Serien  ofenbart  sich  jedoch 
auch ein Dilemma: der Umgang mit zugegebenermaßen vorhandenen Proble-
men. Werden diese Probleme zu stark betont, ergibt sich die aus den Nachrich-
ten bekannte Negativdarstellung,  werden Probleme jedoch nicht dargestellt, 
müssten sich die Serien zu Recht den Vorwurf einer Verharmlosung gefallen las-
sen. Als Kriterien zur Bewertung des Beitrags von Serien im Migrationsdiskurs 
bieten sich folgende Punkte an (vgl. Luchtenberg 2000, 10f.):

• Häufgkeit des Auftretens von Menschen nichtdeutscher Herkunft 
• Vielfalt der Rollen, die Menschen nichtdeutscher Herkunft in den Seri-

en einnehmen 
• Situationen, in denen Menschen nichtdeutscher Herkunft auftreten 
• Das Verhältnis von Klischees bzw. Stereotypen und individuellen Dar-

stellungen 
• Bedeutung der von Menschen nichtdeutscher Herkunft gesprochenen 

Erstsprachen.
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Aufällig ist, dass Migranten und Migrantinnen vor allem der 2. Generation in 
Serien oft berufich erfolgreich sind. Sie sind Arzt, Imbissbudenbesitzer, Gast-
wirt,  Kommissar/in  oder  Einzelhändler.  Die  Häufgkeit  des  Vorkommens von 
Menschen nichtdeutscher Herkunft oder einer multikulturellen Situation wech-
selt sehr stark, auch in Abhängigkeit der gerade ausgestrahlten Serien. In Kri-
minalserien ist ihr Vorkommen vergleichsweise häufg - in Opfer- wie in Täter-
rollen sowie - jedoch noch vereinzelt -  als Angehörige der deutschen Polizei. 
Die nicht seltenen Klischees betrefen ‚typische’ Probleme (z.B. Schutzgelder-
pressung, Zwangsheirat in der Türkei), Aussehen und Kleidung, auch Berufe wie 
Putzfrau oder Müllmann. Ein solches Klischeebeispiel fndet sich etwa in der 4. 
Stafel der Serie Dr. Specht, die 1992 – 1999 im ZDF gezeigt wurde, in der das 
beliebte Thema der Verheiratung in die Türkei behandelt wird. Eine junge bilin-
guale Türkin ist mit einem Mitschüler liiert und von ihm schwanger, aber als die 
Familie  das Einhalten einer  Verlobung in  der  Türkei  verlangt,  wird  sie  unge-
wöhnlich passiv. Ein Mordversuch ihres Bruders verläuft glimpfich,  eine Ver-
söhnung steht am Ende des Films. Die einzelnen Handlungsschritte wirken we-
nig glaubwürdig: Die plötzliche Passivität eines aktiven, fröhlichen jungen Mäd-
chens wird nicht vermittelt; seine Passivität gegenüber der körperlichen Bedro-
hung durch den Bruder ist  unvermittelt;  die Einsicht des Vaters  kommt sehr 
schnell. 

Trotz dieser Klischees ist aber festzustellen, dass ein Mädchen der türkischen 
Mittelschicht in einem Internat  als  integriert und akzeptiert dargestellt  wird, 
ohne dass  ihre türkische  Herkunft  unterschlagen wird.  Serien  nehmen dem-
nach einerseits durchaus eine wichtige Rolle im Multikulturalismusdiskurs ein, 
dadurch dass sie in vielen Aspekten Normalität aufzeigen. Andererseits unter-
liegen sie allzu oft noch der Gefahr der Stereotypisierung und kulturellen Zu-
schreibung. 

In den letzten Jahren lässt sich eine positive Entwicklung in den deutschen Me-
dien feststellen: Es gibt deutlich mehr Mitarbeiter/innen mit Namen, die auf 
eine  nichtdeutsche  Herkunft  schließen  lassen;  es  gibt  mehr  Sendungen  im 
deutschen Fernsehen, die das Verhältnis zwischen Deutschen und Eingewan-
derten auch ironisch thematisieren wie z.B. ‚Türkisch für Anfänger’. Dem steht 
allerdings die Fortsetzung der bislang aufgeführten negativen Aspekte gegen-
über.

7



bildungsforschung,Jahrgang 5, 2008, Ausgabe 1

 3. Auswirkungen auf Bildung und Schule 
Schule und Bildung sind im Allgemeinen keine dominanten Themen im Migrati-
onsdiskurs der Medien, rücken aber zu einzelnen Fragestellungen von Zeit zu 
Zeit in den Mittelpunkt. 

Hierzu zählen in den letzten Jahren vor allem die Debatten um PISA und Inte-
gration. Die PISA-Studien führten zunächst zu einem allgemeinen Schock über 
das schlechte Abschneiden Deutschlands, aber zunehmend gerieten auch die 
schlechten  Leistungen  von Schülern  und Schülerinnen mit  Migrationshinter-
grund in die Diskussion. Dadurch wurden die mangelnden Deutschkenntnisse 
zum Thema. In Verbindung mit dem Integrationsdiskurs verstärkten sich seither 
Medienbeiträge zu Deutschkompetenz oder ihrem Fehlen. Diese oft indirekte 
Schuldzuweisung wird verstärkt, wenn zugleich auch das Leben in Parallelge-
sellschaften thematisiert wird.

In vielen Artikeln wird die schulische Problematik vieler Schüler und Schülerin-
nen mit Migrationshintergrund sachlich diskutiert, aber dennoch werden auch 
bekannte Stereotype weiter verbreitet wie etwa in dem Beitrag ‚Staatsangehö-
rigkeit: „deutchs“ (Die Zeit 18.7.2002), in dem sich neben Analysen über wenig 
erfolgreiche Rollen der Schule wie der Eltern auch Sätze fnden wie: „Für Ju-
gendliche mit ausländischem Hintergrund geriet die Pisa-Studie zu einem Do-
kument des Versagens“.  Die Schuld der schlechten Ergebnisse wird hier also 
den Schülern und Schülerinnen selbst gegeben.

Wie im Integrationsdiskurs spielt auch in den Beiträgen zur Schule Sprache eine 
herausragende Rolle. In den meisten Beiträgen geht es um die Notwendigkeit 
von Deutschkenntnissen für eine erfolgreiche Schulkarriere, seltener wird nach 
der Rolle der Herkunftssprache gefragt. Die Herkunftssprachen spielten in den 
letzten Jahren vor allem deshalb eine Rolle, weil ihr Gebrauch in einigen Schu-
len verboten wurde, was zunächst nicht positiv aufgenommen wurde.

So fand sich im September 1999 in der BILD-Zeitung ein Bericht über das von 
einem Realschulrektor in Spenge ausgesprochene Verbot für Kinder nichtdeut-
scher Erstsprache, auf dem Schulgelände ihre Erstsprachen zu sprechen. Ent-
gegen der in Schulen weit verbreiteten Abneigung gegen den Gebrauch dieser 
Sprachen titelte BILD: 
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Skandal-Entscheidung eines Rektors
Türkisch-Verbot auf dem Schulhof 

und blieb auch im Text auf der Linie der Schulaufsicht, die diese Entscheidung 
kritisierte (BILD 30.9.1999). Inzwischen hat sich die Einstellung dahin geändert, 
dass  solche Verbote sogar  begrüßt werden, da sie der Integration  und dem 
Deutschlernen dienen sollen. So titelt der Tagesspiegel am 20.1.2006 „Berliner 
Schule verbietet ausländische Sprachen“ und schreibt weiter:

„Die Schulsprache unserer Schule ist Deutsch, die Amtssprache 
der  Bundesrepublik  Deutschland.  Jeder  Schüler  ist  verpfichtet, 
sich im Geltungsbereich der Hausordnung nur in dieser Sprache 
zu  verständigen“,  heißt  es  in  den  „Grundsätzen“  der  Hausord-
nung,  die  alle  Schüler  unterschreiben  müssen.  Als  Geltungsbe-
reich werden nicht nur die Schule und der Schulhof defniert, son-
dern auch Klassenfahrten und Wandertage. Ob die Schüler häufg 
gegen den genannten „Grundsatz“ verstoßen, war gestern nicht 
zu erfahren.“

Der Bericht ist weitgehend neutral verfasst, weil auch ein Grünen-Politiker zu 
Wort  kommt,  der  den  Beschluss  kritisiert.  Anderthalb  Jahre  später  wird die 
Maßnahme relativiert:

„Tatsächlich  gibt  es  bis  heute  in  Berlin  kaum  Schulen,  die  die 
Deutschpficht  in  ihre  Hausordnung  aufgenommen  haben.  Be-
kannt  ist  dafür  nur  die  Kreuzberger  Borsig-Realschule.  Aber  es 
gibt Schulen, in denen die Deutschpficht „ungeschriebenes Ge-
setz“ ist, wie es Robert Hasse von der Kreuzberger Carl-Friedrich-
Zelter-Hauptschule ausdrückt“ (Tagesspiegel 06.06.2007). 

Zuvor allerdings hatte die Deutsche Nationalstiftung der Herbert-Hoover-Schu-
le 2006 für ihre konsequente Durchsetzung der deutschen Sprache den Natio-
nalpreis verliehen (FR 20.6.2006). In einem Bericht vom 26.1.06 bekräftigt der 
1999 in BILD gescholtene Rektor aus Spenge seine damalige Entscheidung und 
berichtet von einem guten Klima in seiner Schule: „Wenn mehrere Schüler zu-
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sammenstehen, erklingt kein Türkisch, kein Russisch mehr. Vor allem werden 
keine Lehrer mehr beschimpft“. Das hier zu Tage tretende Motiv für das Verbot 
der  Herkunftssprachen  –  Angst  vor  dem,  was  die  Schüler  und  Schülerinnen 
möglicherweise über die Lehrkräfte reden – ist weit verbreitet, ignoriert aber, 
dass auch einsprachig deutsche Schüler und Schülerinnen immer Wege gefun-
den haben, sich über ihre Lehrkräfte auszutauschen.

Im Februar 2006 sorgte die Rütli-Schule in Berlin dafür, dass die Thematik von 
Schülern und Schülerinnen mit Migrationshintergrund in die Schlagzeilen der 
Medien kam. Allerdings weniger wegen Sprachfragen, sondern wegen Gewalt 
unter den – überwiegend aus Migrantenfamilien stammenden – Schülern und 
Schülerinnen (Spiegel online 30.3.2006). Die Schule hatte am 21.2.2006 einen 
Hilferuf  in  einem Brief  an die Öfentlichkeit  gesandt,  in dem unter anderem 
auch moniert wurde: „In unserer Schule gibt es keine/n Mitarbeiter/in aus ande-
ren Kulturkreisen“ (Spiegel online 30.3.2006). Dies wurde in den nachfolgenden 
Presseberichten allerdings kaum erwähnt, obwohl in Berlin der Bedarf an türki-
schen und arabischen Lehrkräften (bevorzugt männlich!) mit deutscher Lehrer-
ausbildung auch von der Politik als sehr hoch eingeschätzt wird (Spiegel online 
4.4.2006). Ein Bericht über eine türkischstämmige Lehrerin für Englisch, Ma-
thematik und Gesellschaftslehre einer Frankfurter Gesamtschule verdeutlicht, 
dass sie für Schüler/innen und Eltern weit mehr ist als eine Fachlehrerin, son-
dern eben auch Ansprechpartnerin mit gleichem kulturellen Hintergrund – und 
zugleich auch Vorbild. Sie berichtet allerdings auch vom Misstrauen deutscher 
Eltern (FR 16.5.2006). Das Thema Gewalt hat Ende 2007/Anfang 2008 erneut 
die  Presse  bewegt,  nachdem  zwei  Jugendliche  mit  Migrationshintergrund 
einen deutschen Rentner sehr brutal zusammengeschlagen hatten,  als er sie 
auf das Rauchverbot in der Münchner U-Bahn aufmerksam machte. Die Vermi-
schung der Themen ‚Gewalt an Schulen’, ,fehlende Integration’, ‚Gewalt von Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund’ muss nicht unbedingt in einem Artikel 
erfolgen, sondern kann auch dadurch eintreten, dass Artikel zu diesen Themen 
in unmittelbarer Nähe platziert sind. 

Auch die muslimische Religion spielt eine Rolle im Mediendiskurs über Migrati-
on und Migranten in der Schule: Da die Kopftuchdebatte eng mit der Lehrerin 
Fereshta Ludin verknüpft ist, die bis zum Bundesverfassungsgericht ging, um 
als Lehrerin mit Kopftuch unterrichten zu dürfen, ist das Kopftuch in der Schule 
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eines  der  im  Mittelpunkt  stehenden  Themen  (vgl.  hierzu  Karakaşoğlu-Aydin 
2002). Auch hier ergibt sich eine Verbindungslinie zum Integrationsdiskurs. Das 
Kopftuch von Schülerinnen wird deutlich seltener thematisiert, aber muslimi-
sche Mädchen stehen dennoch oft im Mittelpunkt der Medien und zwar wegen 
ihrer Nichtteilnahme am koedukativen Sport – und vor allem am Schwimmun-
terricht. Vereinzelt wird auch der Versuch unternommen, muslimische Jungen 
vom  Schwimmunterricht  fernzuhalten  (vgl.  Spiegel-online  Schulspiegel 
1.6.2005).  Auch  der  Biologie  (Sexualkunde)unterricht  sowie  Klassenfahrten 
werden  genannt,  wenn  es  um  Verweigerungsstrategien  muslimischer  Eltern 
geht. Ein Artikel aus der ZEIT (7.12.2006) zeigt, dass Medien auch auflärend 
wirken können, denn hier heißt es

„Die These vom breiten Unterrichtsboykott muslimischer Eltern 
scheint nicht haltbar.  …. Nach bisherigen Erkenntnissen gibt es 
an vereinzelten Schulen mit sehr vielen Migrantenschülern Versu-
che,  sich  dem  koedukativen  Schwimmunterricht  zu  entziehen. 
Die meisten Lehrer  und Rektoren lösen dieses  Problem jedoch 
mit  Prinzipienfestigkeit  (in  Grundschulen),  oder  sie  lassen  sich 
eine alternative Lösung einfallen. Von einer Kapitulation vor dem 
wachsenden  Islamismus  kann  keine  Rede  sein.
Dies bedeutet  allerdings nicht,  dass die  rund 700.000 muslimi-
schen Kinder in Deutschland in der Schule gut zurechtkämen. Im 
Gegenteil: Ihr Bildungsabsturz ist dramatisch, aber nicht wegen 
ihres religiösen Hintergrundes, sondern weil sie aus armen Fami-
lien stammen, in denen kein deutsches Buch steht, ständig türki-
sches Fernsehen läuft und sich niemand nach den Hausaufgaben 
erkundigt.  Alle  befragten Schulen berichten  von  abnehmenden 
Deutschkenntnissen,  miserablen  Zeugnissen  und  Chancenlosig-
keit der Jugendlichen, eine Lehrstelle zu fnden. Angesichts die-
ses Schulversagens, sagt der Rektor der Dortmunder Hauptschu-
le  Lützowstraße,  sei  die  punktuelle  Abmeldung  vom  Schwim-
munterricht »zweitrangig – nein viertrangig»!“. 

Im Kontext Bildung und Schule ergibt sich – wie auch im Mediendiskurs allge-
mein – eine enge Verbindung der aktuellen Themen mit der Integrationsdiskus-
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sion. Wie die Rede des türkischen Ministerpräsidenten Erdogan in Köln am 10. 
02.2008 und die Reaktionen hierauf deutlich gemacht haben, ist immer noch 
eine Verwirrung über die beiden Begrife der Integration und Assimilation vor-
handen, zu deren Klärung auch die Medien keinen Beitrag leisten, sondern ih-
rerseits beide undefniert verwenden (vgl. z.B. Focus-online 10.2.2008). 

Zafer Senoçak schreibt im Tagesspiegel (11.2.2008):

„Medien sind keine pädagogischen Anstalten. Sonst müsste man 
die gesamte Boulevardpresse verbieten. Die Medien spiegeln le-
diglich etwas wider, was sich in den Herzen und Köpfen der Men-
schen abgelagert hat.“ 

Hier stoßen wir auf die alte Debatte, ob die Medien tatsächlich ‚nur’ formulie-
ren, was ohnehin Common Sense ist oder ob sie nicht doch ihrerseits dazu bei-
tragen, Vorstellungen und Meinungen zu beeinfussen. In beiden Fällen dürfte 
allerdings ein aufgeklärter Umgang mit Medien hilfreich sein. 

 4. Interkulturelle Medienkompetenz als Antwort 
Im  Kontext  von  Multikulturalität  und  interkulturellem  Zusammenleben  wie 
auch in der Interkulturellen Pädagogik hat der Kompetenzbegrif seit langem 
an Bedeutung gewonnen. Formen kultureller Kompetenz (Bukow 1997) oder in-
terkulturelle Kompetenz (Kalpaka 1998) werden entwickelt, die zum Abbau von 
Fremdenfeindlichkeit und zum Zusammenleben von Menschen unterschiedli-
cher kultureller Prägung befähigen sollen. Interkulturelle kommunikative Kom-
petenz  (Knapp/Knapp-Polthof 1990)  bezieht  stärker  als  die  beiden  anderen 
Kompetenzen auch die internationale Verständigung ein und fokussiert insge-
samt eher auf Kommunikation. Interkulturelle Kompetenz betrift also in erster 
Linie das Leben unter den Bedingungen der Vielfalt.  Hier spielen – wie oben 
dargestellt – Medien eine nicht unbedeutende, zum Teil stark beeinfussende 
Rolle. Es liegt daher nahe, die seit einiger Zeit von Schulen geforderte Vermitt-
lung von Medienkompetenz zu einer neuen Kompetenz – interkulturelle Me-
dienkompetenz - zusammenzuführen und eine geeignete Didaktik zu ihrer Ver-
mittlung zu entwickeln (vgl. Kübler 1999 zur Vielfalt des Begrifs der Medien-
kompetenz).  Zielgruppe  der  Vermittlung  interkultureller  Medienkompetenz 
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sind alle Schüler/innen, also mit und ohne Migrationshintergrund, wobei durch-
aus zu refektieren ist, ob partiell unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt wer-
den  sollten.  Allerdings  gilt  für  interkulturelle  Medienkompetenz  in  starkem 
Maße, dass ihr Erwerb nicht mit der Schulzeit endet, sondern sie sollte Teil le-
benslangen Lernens werden, da Medien sich auch ändern und neue Strategien 
entwickeln, mit denen die Konsumenten umgehen lernen müssen. 

Die obige Darstellung des Migrationsdiskurses der Medien legt nahe, dass in-
terkulturelle  Medienkompetenz  vor  allem  darauf  abzielen  muss,  einen  kriti-
schen Umgang mit Medien zu vermitteln, d.h. die Darstellung von Einwande-
rung und eingewanderten Menschen  kritisch bewerten  zu  können.  Ein  kriti-
scher Umgang mit Medien gehört auch zu Medienkompetenz, wie sie ohne be-
sondere Berücksichtigung des Migrationskontextes verstanden wird (vgl. Gro-
eben/Hurrelmann  2002).  Allerdings  ist  zu  beachten,  dass  Medienkompetenz 
auch Auswahlfähigkeit  und  selbstbestimmten  Umgang mit  Medien  umfasst, 
denn eine Rückkehr in eine Welt ohne Medien ist nicht denkbar, sondern die 
Chancen von Medien müssen ebenfalls genutzt werden (vgl. auch Tulodziecki 
2001).  Interkulturelle  Medienkompetenz  beinhaltet  aber  auch Komponenten 
interkultureller Kompetenz ohne besondere Berücksichtigung von Medien, was 
insbesondere Ofenheit, Empathie, und Ambiguitätstoleranz betrift und dar-
über hinaus auch eine – kritische – Auseinandersetzung mit Fragen der Einwan-
derungs- und Integrationspolitik, aber auch mit Fragen nach Toleranz und ihren 
Grenzen, die durch die Allgemeinen Menschenrechte gesetzt sind. Nicht unwe-
sentlich ist auch der Aspekt eines individuellen Zugangs zu Menschen mit Mi-
grationshintergrund,  wodurch  die  Gefahr  einer  kulturellen  Zuschreibung  zu-
mindest  reduziert  werden  kann.  Schließlich  ist  auch  eine  Wissensgrundlage 
über Migrationsprozesse und die Geschichte der Migration nach Deutschland, 
die Auseinandersetzung mit Fragen von Integration und Assimilation oder auch 
die Beschäftigung mit Islam und anderen ‚neuen’ Religionen hilfreich. Da auch 
diese Themen Teil des Mediendiskurses sein können, ergibt sich eine mehrfa-
che Überschneidung zwischen Interkultureller Kompetenz und Medienkompe-
tenz.

Zur Vermittlung interkultureller Medienkompetenz gehört demnach:

• Akzeptanz von sprachlicher und kultureller Vielfalt auch in den Medien 
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• Erkennen rassistischer Tendenzen in den Medien (auch im Internet) 
• Kritische Auseinandersetzung mit dem Migrations- und Multikultura-

lismusdiskurs der Medien 
• Kritische Auseinandersetzung mit internationalen Informationen 
• Medien als Quellen nutzen lernen 
• Medien vergleichen können.

Interkulturelle Medienkompetenz verbindet also interkulturelle Kompetenz mit 
Medienkompetenz in einer mehrsprachigen und mehrkulturellen Gesellschaft. 
Sie weist neben der nach innen gerichteten Seite auch eine nach außen gerich-
tete Seite auf, da Medien auch im Kontext einer globalisierten Welt eine große 
Rolle spielen, da Informationen und Nachrichten aus allen Teilen der Welt zum 
Alltag gehören, aber stärker denn je medial vermittelt sind. Es sollte an dieser 
Stelle daran erinnert werden, dass auch Bücher zu den Medien zählen, die auch 
in früheren Jahrhunderten ohne Massenmedien solche Informationen - weniger 
jedoch Nachrichten – verbreitet haben. Interkulturelle Medienkompetenz be-
trift daher Interkulturelle Kompetenz in Bezug auf die Binnen- wie die Außen-
perspektive, d.h. im Verständnis der eigenen pluralen Gesellschaft wie auch der 
Information über die Außenwelt (vgl. auch Claussen 1990). Eine solche doppel-
te Sichtweise fndet sich auch in interkultureller Pädagogik (vgl. Luchtenberg 
2003b).

Grundlegend zur Vermittlung und dem Erwerb interkultureller Medienkompe-
tenz ist also die Auseinandersetzung mit dem Migrationsdiskurs in den Medien.

Betrachten wir als Beispiel ein Spiegel-Titelbild vom April 1997 (16/1997), das 
mehrere Elemente enthält,  die Migration und sprachlich-kulturelle  Vielfalt  in 
einen negativen Kontext stellen. In Seminaren mit Lehramtsstudierenden und 
Studierenden  des  Diplomstudiengangs  Pädagogik  hat  sich  vielfach  gezeigt, 
dass das Wirken – und vor allem Zusammenwirken – der unterschiedlichen bild-
lichen und sprachlichen Elemente nicht leicht zu durchschauen ist. Auf der Bil-
debene lässt sich leicht feststellen, dass es sich um eine Fotomontage handelt 
mit einer dominanten Frauenfgur mit roter Fahne, die sowohl als radikal-fana-
tisch wie auch als an ein heroisches (positives) Frauenbild wie etwa Jeanne d' 
Arc erinnernd verstanden werden kann. Die rote Fahne sprengt die Grenze des 
Bildes. Links fndet sich ein Foto sehr junger Koranschülerinnen, was auf Islam 
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und Unterdrückung der Frau verweist. Auch hier fehlt eine Grenze – die Mäd-
chen verschwimmen im Nebel. Rechts unten sieht man bewafnete, männliche 
Jugendliche, die gefährlich aussehen und Angst machen. Auf der Sprachebene 
fndet sich in gelber Schrift – einem Signal für Gefahr? – der Text: Ausländer und 
Deutsche: Gefährlich fremd. Die sich aufdrängende Frage, wer wem gefährlich 
sein könnte, wird durch das Bild hinreichend beantwortet. Ausländer und Deut-
sche werden als Dichotomie einander gegenübergestellt. Zu fragen bleibt, was 
bedeutet ‚Gefährlich fremd’: Wird damit suggeriert, dass fremd per se gefähr-
lich ist? Der Untertitel  ‚Das Scheitern der multikulturellen Gesellschaft’  nutzt 
eine  sprachliche  Möglichkeit  geschickt  aus:  Der  bestimmte  Artikel  in  ‚DAS 
Scheitern’ setzt Bekanntheit voraus und ist damit ein Appell an gemeinsames 
Wissen. Es bleibt die Frage, was das Bild zeigen will: Das Scheitern der multi-
kulturellen Gesellschaft? Oder die in ihr steckende Gefahr? (vgl. Spiegel Titel-
bildgalerie 1997). Dieses Titelbild eignet sich besonders gut zur Analyse, aber 
eine Beschäftigung mit Titelbildern bekannter Wochenzeitschriften zeigt, dass 
es sich hier nicht um einen Einzelfall handelt, so dass die Frage nach kritischer 
Medienkompetenz umso dringender wird. 

Als weiteres Beispiel kann ein Titelbild (Spiegel 47/2004) dienen, das eine ganz 
in schwarz gekleidete – vermutlich junge - Frau mit Kopftuch zeigt, die sich 
rasch von links nach rechts bewegt, wie die Beinbewegung zeigt. Soll  damit 
eine Flucht vor westlichen Einfüssen angedeutet werden? Die Kleidung erin-
nert an sehr strenge muslimische Bekleidung, wie sie etwa aus dem Iran be-
kannt ist. Die junge Frau hat den Kopf gesenkt und wirkt verängstigt. Dies wird 
durch den Text unterstrichen: "Allahs rechtlose Töchter. Muslimische Frauen in 
Deutschland". Der erste Satz ist in grün geschrieben, was nochmals auf den Is-
lam verweist. Damit wird ein Bild muslimischer Frauen gezeichnet, das nach 
Untersuchungen nicht verallgemeinert werden darf, wie es hier geschieht. Wei-
tere Beispiele betrefen ebenfalls überwiegend Islam, muslimische Frauen so-
wie Unterschiede zwischen Einwanderern und Deutschen ohne Migrationshin-
tergrund. Auch wenn die Artikel in den Zeitschriften vielfach ein ausgewogene-
res Bild ergeben, sollte doch die Wirkung von Titelbildern nicht unterschätzt 
werden.

Unter dem Gesichtspunkt von Medienkompetenz ist die Frage nach den not-
wendigen Kompetenzen, um ein solches Titelbild auch kritisch lesen zu können, 
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relevant. Hiermit verbunden ist die didaktische Frage der Vermittlung solcher 
Kompetenzen, die aus Mediennutzern und -nutzerinnen kritisch-refektierende 
Rezipienten und Rezipientinnen machen, die um die Macht und den Einfuss 
der Medien wissen und ihre Mechanismen –zumindest teilweise - durchschau-
en. 

Um eine  entsprechende  – interkulturelle  –  Medienkompetenz entwickeln  zu 
können, müssen die Lernenden –wie zuvor auch ihre Lehrkräfte – verstehen, 
mit welchen Methoden Medien im Migrations- und Multikulturalismusdiskurs 
Einfuss auf die Rezeption und Einstellung nehmen können:

Auf sprachlicher Ebene gehören hierzu

• die Bezeichnungen für Migranten 
• fehlende Defnitionen wie z.B. für Assimilation und Integration 
• Metapherngebrauch, der Ängste schüren kann wie Ausländerwelle 
• Dichotomien im Sinne von wir/sie, das Fremde - das Eigene etc. 
• Vermeintliche Authentizität durch Berufung auf Vereine und Organisa-

tionen, deren Glaubwürdigkeit nicht nachgewiesen wird 
• Vermeintliche Authentizität durch Berufung auf Autoren mit Migrati-

onshintergrund:  Nicht  jede/r  mit  Migrationshintergrund  ist  per  se 
glaubwürdig! 

Auf inhaltlicher Ebene sind zu nennen 

• Fehlende Bezüge auf Deutschland bei Themen, die auch hier eine Rolle 
spielen, wie z.B. Ramadan 

• Einseitige  Darstellung  bestimmter  Themen  wie  z.  B.  Zwangsheirat 
(fehlende Abgrenzung von arrangierter Ehe, fehlende Erwähnung an-
derer Länder außer der Türkei, wo dies vorkommt wie z.B. in Indien) 

• Missverhältnis zwischen Titel und Dokumentation oder Film 
• Stereotypen, die geschickt in ein reales Vorkommnis verpackt werden 

 5. Didaktik interkultureller Medienkompetenz 
Wie könnte eine Didaktik interkultureller Medienkompetenz aussehen? Wie die 
Beispiele  gezeigt  haben,  spielt  Sprache  eine  große  Rolle.  Es  ist  also  nötig, 
sprachliche Sensibilisierung zu vermitteln,  wie es  beispielsweise  in  Ansätzen 
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von Language Awareness vorgeschlagen wird (vgl. z.B. Luchtenberg 1998). In 
diesem aus Großbritannien stammenden Konzept soll in einem ganzheitlichen 
Verständnis  ein kognitiver,  emotionaler  und sozialer  Zugang zu sprachlichen 
Phänomenen gefunden werden, der auch Einsichten in ihre Verwendung bis hin 
zur Manipulation einschließt. Der Bezug auf Sprache umfasst auch die Bezie-
hung von Bild und Text, die oft unterschiedliche Botschaften aussenden oder 
aber sich gegenseitig vertiefen. Beides zu durchschauen muss erlernt werden, 
wobei  hier  auch das eigene Handeln nützlich  sein  kann:  Wer  solche Bezüge 
selbst  hergestellt  hat,  erkennt  auch bei  unbekannten  Text-Bild-Beziehungen 
die Zusammenhänge besser. Es gehören natürlich auch die allgemeinen medi-
enpädagogischen  Kompetenzen  zu  einer  interkulturellen  Medienkompetenz, 
die sich jedoch durch die Fokussierung auf Migration und mehrsprachig/mehr-
kulturelle Gesellschaft auszeichnet, so dass auch die Auseinandersetzung mit 
dem  Entstehen  und den Bedingungen einer  solchen  Gesellschaft  hinzukom-
men. Hieraus ergibt sich, dass die Vermittlung interkultureller Medienkompe-
tenz keine Aufgabe eines Schulfaches wie z.B. Deutsch sein kann, sondern nur 
in der Zusammenarbeit vieler Fächer möglich ist wie Deutsch, Politik, Sozial-
wissenschaft,  Geschichte,  Religion,  Philosophie  (vgl.  Luchtenberg  2003a  zu 
Möglichkeiten  des  Deutschunterrichts).  Ein  Beispiel  didaktischer  Umsetzung 
fndet sich in Schorb (2003, 128f.), das insofern hervorzuheben ist, als es un-
mittelbar auf einer Medienanalyse von Daily Soaps aufaut, die ergeben hat, 
dass das Fernsehen das Ausländerbild von Kindern und Jugendlichen (negativ) 
zu beeinfussen vermag.

Da Schüler/innen mit Migrationshintergrund in diesem Kontext nicht nur Ler-
nende sind, sondern zugleich auch Subjekte der Medien, muss auch ein didakti-
scher Zugang gefunden werden, der diese beiden Rollen berücksichtigt (vgl. 
auch  Schorb  2003,  123f.).  Insbesondere  in  Bezug  auf  Seiteneinsteiger/innen 
bzw. Schüler und Schülerinnen, die relativ wenig Kontakt zur deutschen Gesell-
schaft haben, muss ein weiterer Gesichtspunkt bedacht werden: Kritische Me-
dienanalyse als Teil interkultureller Medienkompetenz akzeptiert Meinungsfrei-
heit  als  ein  hohes demokratisches Gut,  das in den Menschenrechten festge-
schrieben ist – eine Einstellung, die u.U. auch erst im Unterricht vermittelt wer-
den muss durch eine intensive Beschäftigung mit den Menschenrechten. Die 
Vermittlung refektiert--kritischer interkultureller Medienkompetenz beinhaltet 
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also auch die Akzeptanz unterschiedlicher Darstellungsweisen im Rahmen der 
Meinungsfreiheit, die abzugrenzen ist von Missachtung und Rassismus. 

Es geht bei der Vermittlung interkultureller Medienkompetenz nicht darum, die 
Medien an den Pranger zu stellen, zumal diese oft politische Diskurse wieder-
geben, sondern vielmehr darum, wach zu werden – oder zu bleiben – für die Art 
und Weise, wie die mehrsprachig-mehrkulturelle Gesellschaft und damit auch 
die Belange von Migranten und Migrantinnen dargestellt werden. Interkulturel-
le Medienkompetenz ist unverzichtbarer Bestandteil einer mehrsprachig-mehr-
kulturellen Gesellschaft wie auch von Medienpädagogik. 
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